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„Tarbut 1 – Zeit für jüdische Kultur“

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir haben ein kleines Jubiläum zu feiern: „Tarbut“ 
geht in die fünfte Runde und ist inzwischen etabliert 
bei den Veranstaltungsreihen des Wiesbadener 
Kulturlebens.

Bemerkenswerter ist die erfolgreiche Zusammen-
arbeit zwischen der Jüdischen Gemeinde und ver-
schiedenen Institutionen wie dem Kulturamt oder 
den christlichen Einrichtungen. Wir freuen uns, dass 
die Jüdische Gemeinde in Wiesbaden mit ihrem 
Engagement nicht nur im übertragenen Sinne Türen 
öffnet und Einblicke in Jüdisches Leben gewährt. 

Auch in diesem Jahr wartet wieder ein hochwertiges 
Programm auf Sie. Neben Rundgängen und Film-
vorführungen können Sie im Kulturforum, Friedrich-
straße, zwei hochkarätige Konzerte erleben, u.a. mit 
dem Ensemble Saltiel.

Sehr erfreut sind wir über die neue Kooperation 
mit dem Kulturzentrum Schlachthof Wiesbaden, 
der gleich mit zwei Veranstaltungen im Programm 
vertreten ist. Wir sind sicher, dass wir auf diesem 
Wege auch die junge Generation ansprechen und 
erreichen werden.

Wir wünschen Ihnen viele interessante Eindrücke, 
wertvolle Informationen, gute Gespräche und - viel 
Vergnügen!

תרבות    1 =Tarbut: hebräisch für „Kultur“

Dr. Jacob Gutmark
Vorstand Jüdische 
Gemeinde Wiesbaden

Rose-Lore Scholz
Kulturdezernentin der  
Landeshauptstadt Wiesbaden

Sep
Mo,  3. 9. – Mi, 26. 9.

Vernissage  
am Mo, 3.9., 19 Uhr

„Weiterleben – Weitergeben“ 
Jüdisches Leben in Deutschland

Fotoausstellung

Rathaus Wiesbaden, Foyer, Schlossplatz 6

Eröffnung: Oberbürgermeister Dr. Helmut Müller

Öffnungszeiten: Mo. – Fr.  7 –19 Uhr, Sa.  9 –15 Uhr

Er ist ein Chronist jüdischen Lebens in Deutschland. 
Mit seiner Kamera ist er seit dreißig Jahren dem 
jüdischen Alltag und dem Gemeindeleben auf der 
Spur. Rafael Herlich dokumentiert mit seinen bunten 
Momentaufnahmen ein harmonisches, heiteres 
jüdisches Leben in Deutschland. 

Die Ausstellung zeigt die jüdischen Lebenswelten 
und jüdische Menschen, die in Deutschland 
angekommen und in der deutschen Gesellschaft 
fest verankert sind und ihre Koffer längst aus-
gepackt haben.

Dem Fotograf gelingt es jüdisches Leben so ein-
zufangen wie es ist: ohne bekannte Stereotypen 
und Klischees.

Rafael Herlich, in Israel geboren, lebt als Foto-
graf in Frankfurt am Main, wo er sich im Laufe 
der Jahre einen hervorragenden Ruf als der Bild-
Chronist des jüdischen Lebens in Deutschland 
erwarb.



54

SEP
Di, 11. 9.

Beginn 
20 Uhr

Einlass 
19 Uhr

Mischpoke Invasion Tour

feat. Geva Alon, Coolooloosh, Sharron Levy und guests

Kulturzentrum Schlachthof Wiesbaden,
Murnaustraße 1

Mischpoke Invasion bringt populäre israelische 
Künstler wie Geva Alon, Coolooloosh und Sharron 
Levy nach Deutschland. Die Mischpoke Invasion 
macht Stopps in zahlreichen deutschen Städten. Das 
Line-Up besteht aus vier festen Bands (die vierte 
Band wird bald bekannt gegeben). Mischpoke 
Invasion bringt nicht einfach nur israelische Musik 
nach Deutschland, sondern soll auch einen Teil 
seiner interessanten Kultur transportieren.

Geva Alon ist einer der begehrtesten männlichen 
Künstler Israels. Er wird in seiner Heimat mit Awards 
überschüttet und gibt Konzerte vor über 20.000 
Leuten. Geboren und aufgewachsen in Kibbutz 
Ma‘abarot begann er schon im zarten Alter von  
12 Jahren Gitarre zu spielen.

Coolooloosh ist eine der vielfältigsten, innovativsten 
und erfolgreichsten israelischen Bands, mit durchaus 
bereits bekanntem Namen in der internationalen 
Musikszene. Gegründet wurde die Band 2003 von 
fünf extrem talentierten Musikern die ursprünglich 
aus Jerusalem kommen.

Sharron Levy, bekannt aus der Casting-Show „The 
Voice of Germany“, wurde in Haifa in Israel geboren 
und wuchs in Tel Aviv auf. Im Alter von neun Jahren 
zog sie mit ihrer Mutter und Bruder nach England. 
Sie hat Musikproduktion studiert und war ab 2005 
Sängerin der Band Captive Audio aus Newcastle. Sie 
wurde von Coach Nena in ihre Gruppe geholt.

Weitere Informationen:  
www.schlachthof-wiesbaden.de

Vorverkauf 17,75 € inkl. 
Gebühren und Bus/Bahn 
Ticket Abendkasse 18 €

Tag des Friedhofs

Führung über den Friedhof am Hellkundweg

Treffpunkt: Trauerhalle auf dem Nordfriedhof

Der Friedhof am Hellkundweg ist der 
zweitälteste der sieben jüdischen Fried-
höfe in Wiesbaden. Das Grundstück 
wurde bereits um 1870 erworben; 
wenig später fanden die ersten Beerdi
gungen dort statt. Er gehörte dem 
Alt-Israelitischen Religionsverein, seit 
1878/9 eine der ersten orthodoxen 
sog. Austrittsgemeinden in Preußen. 
1883 nahm der orthodoxe Rabbiner 
dieser Gemeinde, Dr. Leo Kahn, die 
Einweihung der Synagoge in der 
Friedrichstrasse 33 vor; er amtierte bis 
1925. 1936 wurde er auf diesem Friedhof bestattet; 
Beerdigungen fanden hier bis 1942 statt.

Es gibt knapp 300 Grabsteine, zahlreiche erinnern 
an Kurgäste, die nur vorübergehend in Wiesbaden 
weilten. An einigen Beispielen wird die Vielfalt der 
hier bestatteten Personen aufgezeigt.

Während und nach der NS-Zeit gab es Schändungen 
und Schäden, die jüngst weitgehend behoben 
werden konnten.

Referentin: Dorothee Lottmann-Kaeseler, Juristin

SEP
So, 16. 9.

13 Uhr

Fotos: Igor Eisenschtat

Mehr Informationen zum Gesamtprogramm des Tags des 
Friedhofs beim Amt für Grünflächen, Landwirtschaft und 
Forsten.
www.wiesbaden.de, Tel.: 0611-312913
Mail: gruenflaechenamt@wiesbaden.de
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Filmprogramm in der  
Caligari FilmBühne
Der zerbrochene KLang (The other europeans) 
D 2011, 122 Min., OmU, FSK: ab 0  |  Regie: Y. u. W. Andrä; 
mit Alan Bern und „The Other Europeans“

Bis Anfang des 20. Jahrhunderts lebten jüdische und 
Roma-Musikerfamilien in Bessarabien zusammen und for
mten eine gemeinsame Musikkultur, die durch den Zwei
ten Weltkrieg zerstört wurde. 70 Jahre später begeben sich 
14 international bekannte Musiker auf eine Reise in diese 
Vergangenheit. Die Suche nach dem zerbrochenen Klang 
führt sie zu hinreißender Musik, aber auch zu einer teils 
sehr schmerzlichen Erforschung ihrer eigenen Identität.

The last Jews of Libya

USA 2007, 50 Min., Omengl.U, FSK: ungeprüft 
Regie: Vivienne Roumani-Denn; Sprecherin: I. Rosselini

Die Familiengeschichte der Roumanis aus Bengazhi 
und die politisch bewegte Geschichte 
Libyens, persönliche Erfahrungen 
und historische Ereignisse zeichnen in 
dieser Dokumentation ein bewegendes 
Bild vom Leben und Ende einer 
jahrhundertalten sephardisch-jüdischen 
Kultur in Libyen.

Im Anschluss Vortrag: „Juden in Libyen“ von Oliver 
Glatz, Islamwissenschaftler und Judaist, wiss. Mitarbeiter 
am Lehrstuhl für Jüdische Geschichte der Ludwig-
Maximilans-Universität München mit dem Themengebiet 
„Juden in der Islamischen Welt“.

SEP
Do, 27. 9.

18 Uhr

und

Mi, 3. 10.

18 Uhr

OKT
Mi, 17.10.

18 Uhr

Caligari FilmBühne, Marktplatz 9, Wiesbaden 
www.wiesbaden.de/caligari

Eintritt: 6 €, ermäßigt: 5 €,

Kartenvorverkauf  Caligari: täglich 17 – 20.30 Uhr,  
06 11 /31 50 50 oder Tourist Information, Marktplatz 1

TARBUT PARTY!

Osteuropa Party mit DJ Gurzhy (Russendisko/Rotfront) 

Kulturzentrum Schlachthof Wiesbaden,
Murnaustraße 1

Yuriy Gurzhy hat 1999 gemeinsam mit Wladimir 
Kaminer die Veranstaltungsreihe „Russendisko“ 
gegründet und binnen kurzer Zeit Euphorie, Vodka 
Affinität und tumultartige Szenen in Deutsche 
Dancefloors importiert. Und auch vor Theatern und 
anderen Bühnen nicht halt gemacht.  
Heute, 13 Jahre später, gibt es Hunderte von Bands 
und Parties weltweit und kaum ein Partygänger 
oder Musikfan hat noch nicht seine Arme ekstatisch 
zu Beats aus dem Balkan in die Luft geworfen. 
Der gebürtige Ukrainer, heutige Berliner und 
passionierte Weltreisende in Sachen musikalischer 
Netzwerke und DJ‘ing hat seit ein paar Jahren auch 
seine eigene Band „RotFront“, die ebenfalls für 
Furore sorgt. Für uns das wichtigste: Yuriy Gurzhy ist 
ein DJ der kein Halten kennt. Deshalb spielt er heute 
Abend und wir können nur anraten: Zieht euch 
sportliche Schuhe an. Die Nacht wird lang und wild.

Weitere Informationen:  
www.schlachthof-wiesbaden.de

Ticket Abendkasse 5 €

SEP
Sa, 22. 9.

23 Uhr

Mit freundlicher Unterstützung:
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Tag der offenen Tür

Führungen

Synagoge, Friedrichstraße 33

Ganzjährig empfängt die Jüdische Gemeinde Wies-
baden Besuchergruppen nach Voranmeldung, 
überwiegend Schulklassen bzw. Religions-
gemeinden. Diese werden in der Synagoge 
empfangen und haben dort nach kurzer Einleitung 
die Möglichkeit, Fragen zu stellen.

Die Veranstaltungsreihe Tarbut – Zeit für jüdische 
Kultur gibt wieder Anlass, am 4. Oktober um 15 
und um 18 Uhr während des Laubhüttenfestes 
(Sukkoth) die Türen der Jüdischen Gemeinde zu 
öffnen. Mit diesen Führungen will sie sich einer 
breiteren Öffentlichkeit als Glaubensgemeinschaft 
vorstellen, die über Jahrhunderte hinweg ein 
selbstverständlicher Teil des Wiesbadener Lebens 
war und – trotz der fast völligen Vernichtung durch 
die Nazis – seit 1946 am historischen Ort in der 
Friedrichstraße wieder ihren Platz gefunden hat.

Teilnahme kostenfrei

Okt
Do,  4.10.

und

18 Uhr

15 Uhr

Besucherinnen und Besucher werden gebeten, sich tele-
fonisch unter 06 11 / 93 33 030 oder per Mail info@jg-wi.de 
anzumelden und ihren Personalausweis mitzubringen.

Foto: Igor Eisenschtat
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Abraham Geiger  
(1810–1874)

Rabbiner in Wiesbaden -– großer Gelehrter -– Pionier des 
jüdisch-christlichen Dialogs

Rathaus Wiesbaden, Raum 22

Vortrag von Dr. Wolf-Rüdiger Schmidt

Zweiundzwanzigjährig wurde 1832 Abraham 
Geiger zum Rabbiner der „Israelitischen 
Gemeinde“ des damals noch dörflichen 
Wiesbadens berufen. Der spätere große Vor-
denker des liberalen Judentums  und Pionier 
eines früher Versuchs des jüdisch-christlichen 
Dialogs hatte gerade eine hochprämierte 
Promotion zu „Was hat Mohammed aus dem 
Judentum übernommen?“ geschrieben, womit 
er auch zum Wegbereiter der modernen Islam-
wissenschaften wurde. 

Der Vortrag schildert den Lebens- und Forschungs-
weg eines großen Gelehrten, dem es  zeitlebens 
darum ging, „Judenheit neu und frisch zu gestalten“. 
Dabei war er durchaus an der Bewahrung des 
traditionellen orthodoxen Rahmens interessiert. 
Seine historisch-kritischen Forschungen zu Jesus als 
Jude, den Geiger als Mann der pharisäischen Partei 
zeichnete, gelten heute als große Herausforderung 
an die christliche Theologie. Geiger wurde wie 
kein anderer im 19. Jahrhundert zum Fürsprecher 
einer „Fortentwicklung des Judentums“. Nach dem 
Rabbinat in Wiesbaden, das Geiger irgendwann als 
„zu eng“ erschien, führte ihn sein Weg über Breslau 
und Frankfurt schließlich nach Berlin. Dort wurde er 
1872 zum Gründer der weltweit ersten „Hochschule 
für die Wissenschaft des Judentums“. Seit 2001 trägt 
das einzigartige Rabbinerseminar an der Universität 
Potsdam  seinen Namen.  

Der Referent Dr. phil. Wolf-Rüdiger 
Schmidt hat sich als Theologe und 
Journalist besonders mit der Geschichte 
des Judentums im 19. Jahrhundert befasst 
und ist Autor von Publikationen und 
Sendungen zur Geschichte des Judentums.

Okt
Do, 11. 10.

19.30 Uhr

10

Spuren jüdischen Lebens  
in Wiesbaden

Rundgang durch Adolfsallee und Dichterviertel

Treffpunkt: Vor dem Haus Adolfstraße 14

70 Jahre nach den Deportationen der jüdischen Ein-
wohner aus Wiesbaden kann dieser Rundgang Denk-
anstöße geben. Er beginnt in der Adolfstraße 14 mit 
der Geschichte einer unglaublichen Rettung und dem 
Neubeginn jüdischen Gemeindelebens in Wiesbaden. 
Über die letzten Jahre der beiden Wiesbadener jüdi
schen Gemeinden vor der Deportation und eines 
ihrer Repräsentanten kann ein Haus in der Bahnhofs-
trasse erzählen. Auf dem Weg durch die Adolfsallee 
gibt es Hinweise auf das „Judenhaus“ und mehrere 
„Stolpersteine“ erzählen die Schicksale der dort einst 
lebenden jüdischen Familien.  
Der Rundgang gewährt Einblicke in die Vielfalt 
des Lebens jüdischer Familien im Dichterviertel. 
Beispielhaft hören die Teilnehmenden von dem 
Leben der zwei Generationen der Juweliersfamilie 
Herz & Netter und von der einzigen Überlebenden 
der Familie Steinberg. Die beiden Kirchengemeinden 
im Dichterviertel geben Anlass, über das christlich-
jüdische Verhältnis in der Nazizeit nachzudenken.

Referentin: Dorothee Lottmann-Kaeseler, Juristin

Veranstalter: Katholische Erwachsenenbildung 
 
Kooperation: Jüdische Gemeinde 
Evangelisches Pfarramt für Ökumene

Kosten: 5 € 

Anmeldung: Telefon: 06 11–17 41 20 
E-Mail: keb.wiesbaden@bistum-limburg.de

OKT
Mi, 10.10.

17.30  
bis 19 Uhr

Veranstalter: Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammen-
arbeit Wiesbaden, Deutsch-Israelische Gesellschaft Wies-
baden, Jüdische Gemeinde Wiesbaden
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Lesung mit Myriam Halberstam

Lesung für Kinder (3–7 Jährige)

Die Regisseurin und Verlegerin Myriam Halberstam liest 
aus dem israelischen Kinderbuchklassiker „Zimmer frei 
im Haus der Tiere“ der aus Deutschland emigrierten, 
israelischen Schriftstellerin Leah Goldberg (1911–1970). 
Übersetzung Mirjam Pressler. 

Villa Clementine, Frankfurter Straße 1

Frau Henne, Frau Kuckuck, Frau Katze und 
Herr Eichhörnchen bewohnen ein Miets-
haus. Eine Wohnung ist noch zu vermieten. 
Nacheinander schauen sich Schwein, 
Ameise, Kaninchen und Nachtigall die 
Wohnung an. Ihnen gefällt die Unterkunft 
sehr, aber sie mögen die Nachbarn nicht. 
Frau Taube ist von der Wohnung nicht 
begeistert, aber von den Nachbarn. Mit 
diesen Nachbarn lasse es sich in Frieden 

und Freundschaft zusammenleben. 

„Ein humorvolles, doch eindringliches Plädoyer für 
Toleranz. Heute notwendiger denn je.“  
Tagesspiegel, Berlin 20.12.2011

„Das Buch ist für Kinder von 3-7 Jahren empfohlen. 
Unsere Empfehlung lautet von 3-120!“  
Jüdische Allgemeine, Berlin 12.10.2011

Leah Goldberg zählt in Israel zu den größten 
Intellektuellen ihrer Zeit und ist in Deutschland 
nahezu unbekannt! Die neuen, farbenprächtigen 
Illustrationen stammen von der amerikanischen 
Künstlerin Nancy Cote.

Weitere Informationen: www.ariella-verlag.de 

Teilnahme kostenfrei

Silver-Garburg, Berlin

Piano Duo

Kulturforum, Friedrichstraße 16

„Lyrische Empfindsam-
keit, außergewöhnlich 
tiefes Verständnis und 
hinreißende technische 
Meisterschaft“ schwärmt 
die Frankfurter All-
gemeine Zeitung über 
das Klavierduo Sivan 
Silver und Gil Garburg, 
das in den letzten Jahren 
eine blühende inter-
nationale Karriere in 
mehr als 40 Ländern auf 
allen fünf Kontinenten 
gemacht hat. Sivan Silver und Gil Garburg 
gründeten ihr Duo im Jahre 1997 und werden seit-
dem mit enthusiastischem Beifall gefeiert. 

Die beiden gebürtigen Israelis studierten bei Prof. 
Arie Vardi zunächst an der Rubin-Musikakademie 
der Universität Tel-Aviv und später an der „Hoch-
schule für Musik und Theater“ in Hannover. Beide 
geben Meisterklassen an dem Tschaikowski-Konser
vatorium in Moskau, der Sibelius-Akademie in 
Helsinki, dem Zentralen Konservatorium in Beijing 
oder bei den Internationalen Tel-Hai Meisterkursen 
für Klavier in Israel. 

Das Duo präsentiert in Wiesbaden ein Konzert, das 
auf Felix Mendelssohns eigener Klavierbearbeitung 
für vier Hände von „Ein Sommernachtstraum“ basiert.

Weitere Informationen: www.silvergarburg.com 

Eintritt:  
4 € (freie Platzwahl) 0,50 € Vorverkaufsgebühr

Kartenvorverkauf ab 13. August:  
Ticket für Rhein Main, in der Galeria Kaufhof,  
Kirchgasse 28, 65185 Wiesbaden

Öffnungszeiten:  
Mo.– Fr.  9.30 –18.30 Uhr, Sa. 9.30 –16 Uhr

Eventuelle Restkarten an der Abendkasse erhältlich.

OKT
So, 14. 10.

11 Uhr

OKT
So, 14. 10.

19 Uhr
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In Kooperation mit dem Literaturhaus Villa Clementine
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Ensemble Saltiel 
Österreich/Türkei

Boda  –  Sephardische Hochzeitslieder

Kulturforum, Friedrichstraße 16

Aron Saltiel präsentiert ein faszinieren
des Programm mit sephardischen 
Hochzeitsliedern aus dem Balkan und 
der Türkei. Es ist traditionelle Musik, die 
gesungen, gespielt und zu der getanzt 
wurde bei: der Vorbereitung und Zur-
schaustellung der Aussteuer, beim Aus-
tausch von Geschenken, zur Unterschrift 
des Ehevertrags, zur Preisung der Braut 
oder zur Beschreibung des Augenblicks, 
in dem sie in die Mikwe, ins Ritual-
bad eintaucht, zur Zeremonie in der 
Synagoge oder in der Woche nach der 
Eheschließung.

Es singen Aron Saltiel, Rivka Saltiel, Lisa Saltiel-
Bernardini und Thomas Bernardini. Begleitet 
werden sie von virtuosen türkischen und Roma-
Musikern aus Istanbul: Tanju Erol (Clarinette), Ferruh 
Yarkin (Kanun) und Fahrettin Yarkin (Perkussion) die 
auch in den reich ornamentierten Improvisationen 
(taksim) glänzen.

Die Lieder werden in Spaniolisch gesungen, der 
Sprache der Nachkommen der 1492 aus Spanien 
vertriebenen Juden, die sich im Osmanischen Reich 
niederließen und unter der türkischen Herrschaft 
Religionsfreiheit hatten.

Weitere Informationen: www.alikobeni.com

Eintritt:  
8 € (freie Platzwahl) 0,50 € Vorverkaufsgebühr

Kartenvorverkauf ab 13. August:  
Ticket für Rhein Main, in der Galeria Kaufhof,  
Kirchgasse 28, 65185 Wiesbaden

Öffnungszeiten:  
Mo.– Fr.  9.30 –18.30 Uhr, Sa. 9.30 –16 Uhr

Eventuelle Restkarten sind an der Abendkasse 
erhältlich.

So, 21. 10.

19 Uhr

OKT
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Ermutigung
durch Vielfalt

»One people, one community« – so hatte

der Zentralrat der Juden in Deutschland

seinen Gemeindetag in Hamburg über-

schrieben (vgl. S. 8 u. 9). Geht das über-

haupt? Sich als eine Gemeinschaft zu füh-

len, obwohl die Unterschiede so groß sind? 

Ja, das geht! Das hat für mich der Ge-

meindetag ganz deutlich gezeigt. Es wurde

lebhaft diskutiert, wie es gute Tradition im

Judentum ist. Schließlich gibt es in unse-

rer Gemeinschaft viele Strömungen, viele

Menschen unterschiedlicher Herkunft,

mit ganz individuellen Erfahrungen und

Schicksalen.
Aber wir sind eine Gemeinschaft. Der

Gemeindetag war getragen von einem star-

ken Gefühl der Zusammengehörigkeit, der

Verbundenheit. Ein neuer jüdischer »Spi-

rit« ist zu spüren, der uns tragen wird.

Das Judentum in Deutschland als mo-

nolithischer Block? Nein! Das Streiten und

Debattieren, die Suche nach dem besten

Weg, das Ringen um Lösungen – all das

gehört zu uns Juden, seit es das Judentum

gibt. Unsere Pluralität ist kein Problem,

sondern eine Herausforderung und voller

Chancen. Sie erfordert viel: Geduld, Ge-

schick, Gespräche, auch etwas Chuzpe, um

alle unter dem Dach einer Gemeinde zu

vereinen. Vor allem aber: Die Vielfalt be-

reichert uns!
Den Gemeindetag am ersten Juni-

Wochenende in Hamburg habe ich als

Festival der Vielfalt erlebt. Sie war zu se-

hen, zu hören, zu spüren. Sie macht uns le-

bendig. Sie ist ein Schatz. Noch viel stär-

ker als in den vergangenen Jahrzehnten

haben wir die Möglichkeit, unseren kultu-

rellen und spirituellen Reichtum zu prä-

sentieren. Das sollten wir auch beherzt

tun! Und selbstbewusst können wir sagen:

Das bereichert auch die nichtjüdische Ge-

sellschaft in Deutschland.

Mittlerweile taucht hin und wieder die

Frage auf, ob unsere Gemeinschaft an-

knüpfen könne an die Blüte der jüdischen

Kultur in Deutschland zu Beginn des 20.

Jahrhunderts. Wer weiß? Aber dass diese

Frage überhaupt gestellt wird, ist doch

schon ein wunderbares Zeichen. Das sollte

uns ermutigen!

Jüdische Allgemeine

Dieter Graumann sieht

Pluralität nicht als

Problem, sondern als

Bereicherung der

jüdischen Gemeinschaft

Yitzhak Aharonovitch

über afrikanische

Immigration, 

Proteste in Israel 

und Antworten der Politik

GEMEINSAM
Wie die 
Teilnehmer den

Gemeindetag
in Hamburg erlebten

SOZIAL
Was angehende

Rabbiner künftig

an der Fachhochschule

Erfurt lernen

www.juedische-allgemeine.de

INTERVIEW

»Wir können nicht
alle aufnehmen«

Herr Minister, in letzter Zeit häufen sich

Proteste gegen afrikanische Immigranten in

Israel, teils verbunden mit gewaltsamen

Übergriffen. Worum geht es?

Wir sprechen über ein Phänomen, das wir seit

fünf Jahren kennen. Es betrifft Menschen, die

aus wirtschaftlichen Gründen nach Israel

kommen, der Anteil der politischen Flüchtlin-

ge liegt bei nur 0,5 Prozent. Die meisten stam-

men aus Eritrea und dem Sudan, inzwischen

sind es etwa 70.000. Sie hoffen auf Arbeit in

Israel. Islamische Organisationen helfen ihnen

gegen Bezahlung, die ägyptisch-israelische

Grenze zu passieren. 

Was geschieht dann?

Die Armee nimmt die Flüchtlinge in Empfang,

nach entsprechenden Kontrollen gehen sie

nach Tel Aviv, auch nach Aschdod, Aschkelon

und Eilat. In den betroffenen Wohngebieten

führt dies immer mehr zu Konflikten, denn

neben der zunehmenden Verwahrlosung sind

Fälle von Diebstahl, Gewalt, Vergewaltigung

und inzwischen sogar ein von Afrikanern be-

gangener Mord zu verzeichnen.

Wird die Situation nicht noch zusätzlich auf-

geheizt, wenn zum Beispiel Innenminister

Eli Yishai erklärt, diese Menschen nähmen

den Israelis die Arbeit weg und gefährdeten

den jüdischen Charakter Israels?

Ich kommentiere die Aussagen des Innenmi-

nisters nicht, aber glaube, dass man auf Zu-

rückhaltung achten sollte. Es entsteht zuneh-

mend Unruhe unter den Bürgern, leider gibt es

Knessetmitglieder, die politisches Kapital aus

der Situation schlagen wollen. Dagegen habe

ich mich schon gewehrt.

Wie begegnen Sie der Situation?

Die Polizei hat die Kräfte verstärkt, auch die

Grenzpolizei ist vor Ort.

Was soll mit den Flüchtlingen geschehen?

Ich nehme an, dass ein Teil – vielleicht einige

Hundert – bleiben wird. Manche sprechen

Hebräisch, sie haben Kinder, die in Israel zur

Welt gekommen sind. Aber der Staat kann

nicht all diese Menschen aufnehmen, ich den-

ke, er muss es auch nicht. Nur: Was geschieht

mit den 70.000? Sie ausweisen? Und wohin?

Eritrea gilt nach Angaben der UN als gefähr-

detes Gebiet. Die internationalen Organisa-

tionen werden unser Vorhaben nicht unter-

stützen. Und mit dem Sudan haben wir keine

diplomatischen Beziehungen. Wir bemühen

uns um Lösungen über ein Drittland. Zudem

müssen wir im Auge behalten, dass Hundert-

tausende noch auf dem Weg Richtung Israel

sind.

Kann der Zustrom reguliert werden?

Vor zwei Jahren hat die Regierung entschie-

den, einen Zaun an der Grenze zu Ägypten

zu bauen. Etwa zwei Drittel sind geschafft,

Ende des Jahres soll er fertig sein. Das wird

dann 99 Prozent der Übertritte verhindern

können. Aber wir sind auch mit anderen Län-

dern im Gespräch. Ich hatte dazu eine Unter-

redung mit dem deutschen Bundesinnen-

minister, war in Spanien, Portugal und Ita-

lien. Westeuropa hat mit den gleichen Pro-

blemen zu kämpfen. 

Mit dem israelischen Minister für innere

Sicherheit sprach Detlef David Kauschke.

BANAL
Warum die Debatte

um deutsche U-Boote

in Israel 
kein Thema ist

Alles nur ein Spiel?
EURO 2012 Sport und Politik

lassen sich nicht trennen.

Schon gar nicht beim Fußball.

Das lehrt die Geschichte

M
an stelle sich einmal vor, die

Fußball-Europameisterschaft

2024 findet in den neu ge-

bauten Stadien von Ramat

Gan, Haifa, Jerusalem, Gaza und Ramallah

im mittlerweile befriedeten Doppelstaat

Israel/Palästina statt. Auch wenn die gastge-

benden Mannschaften nicht ganz der Spiel-

stärke von Spanien und den Niederlanden

entsprechen, so bestreiten sie doch vor

einem leicht gelangweilten Millionenfern-

sehpublikum das symbolische Eröffnungs-

spiel. 
Michel Platini, der Präsident der UEFA,

betont in seiner Eröffnungsrede, dass für

die Vergabe der Spiele rein sportliche Krite-

rien ausschlaggebend gewesen seien, wäh-

rend der im mittlerweile entvölkerten

Nachbarstaat Syrien unangefochten herr-

schende Präsident Assad seine russischen

Verbündeten dafür gewinnt, die Spiele im

»zionistischen Nachbargebilde« zu boykot-

tieren. Auch Alexander Lukaschenko, der

mit 99,7 Prozent der Stimmen wiederge-

wählte Präsident Weißrusslands, ent-

schließt sich, seine Kicker nicht in das von

Menschenrechtsverletzungen geplagte Is-

rael zu entsenden.
So weit wird es wohl erst kommen,

wenn der Moschiach persönlich im blau-

weißen Trikot aufs Feld läuft. Die heutige

Debatte dagegen dreht sich um zwei längst

befriedete Staaten, die Ukraine und Polen,

die jetzt Gastgeber des größten europäi-

schen Fußballereignisses sein dürfen. Da

aber die Ukraine nicht jedermanns Vorstel-

lung eines demokratischen Landes ent-

spricht, entzündet sich wieder einmal ein

politischer Streit um einen Sportwett-

kampf. Wenn Michel Platini meint, Sport

sei unpolitisch, und er damit den Kapitän

der deutschen Fußballnationalmannschaft,

Philipp Lahm, zurückweist, der die Men-

schenrechtsvergehen in der Ukraine beim

Namen nennt, so müsste er wohl einmal

etwas genauer in die Annalen der Sportge-

schichte sehen. Er wird entdecken: Sport

lässt sich nur schwer von Politik trennen.

In seiner Geschichte eines Deutschen be-

schrieb Sebastian Haffner schon für die

Weimarer Republik den »Sportfimmel, der

in jenen Jahren die deutsche Jugend ergriff«.

Er gehörte für ihn zu einem der »Vorboten

des kommenden Unheils (...), der durchaus

missverstanden und gar noch öffentlich

gefördert und belobigt wurde«. 

Auch in der jüdischen Geschichte erfüll-

te der Sport oftmals eine politische Funk-

tion. Zionisten hatten dies von Anfang an

entdeckt. Als Max Nordau um die Jahrhun-

dertwende zur Begründung eines »Mus-

keljudentums« aufrief, erblickte er in der

sportlichen Betätigung eine Möglichkeit,

dem Antisemitismus und insbesondere

dem Vorurteil, die Juden seien körperlich

untauglich, zu begegnen. Keinem Ver-

ein gelang dies besser als der Wiener Ha-

koah, die 1925 nicht nur den Fußballtitel

im Lande errang, sondern gleichzeitig auch

noch die österreichischen Mannschafts-

meisterschaften im Ringen und Schwim-

men wie auch die Hockeymeisterschaft ge-

wann. 
Der Schriftsteller Friedrich Torberg, der

selbst mit Hagibor Prag tschechoslowaki-

scher Wasserballmeister wurde, wusste,

dass Juden Nobelpreisträger werden konn-

ten – aber dass Hakoah Wien die damals le-

gendäre Mannschaft von West Ham Uni-

ted in London mit 5:0 besiegte, damit

konnte man sich wirklich schmücken! Wie

Torberg eindringlich beschrieb, konnten

diese Leistungen auch unter Antisemiten

gelegentlich Respekt erheischen, und die

damals üblichen »Saujud«-Rufe mancher

österreichischer Fans mutierten gelegent-

lich zum Schlachtruf: »Hoppauf, Herr Jud!«

Politisch war der Fußball nicht nur in

Wien. Neben den zionistischen Vereinen

gab es gutbürgerliche, die als »Judenclubs«

verschrien waren, wie MTK Budapest, Ajax

Amsterdam und Bayern München, der

1932 unter seinem jüdischen Präsidenten

Kurt Landauer seine erste deutsche Meis-

terschaft errangen.
Dass Sport und Politik nicht zu trennen

sind, das zeigt nichts deutlicher als die Ge-

schichte der Olympischen Spiele. Berlin

1936 wurde zum Propagandafest der Nazis,

München 1972 führte zum Massaker an

israelischen Sportlern, Moskau 1980 wurde

von den Amerikanern boykottiert, Los An-

geles 1984 von den Russen. Und wenn es

keinen Boykott gab, dann zumindest Aufru-

fe hierzu: zuletzt war dies in China wegen

Menschenrechtsverletzungen der Fall. Wenn

Katar die Fußball-Weltmeisterschaft 2022

ausrichten darf, wird man nicht nur wegen

der Frauenrechte kritische Fragen stellen.

Nun ist also erst einmal die Ukraine

dran. Auch hier lassen sich Argumente fin-

den für Boykott, Protest oder Stillschwei-

gen – je nach politischer Überzeugung.

Vielleicht ist es endlich eine Lehre, sich ge-

nau zu überlegen, an welche Staaten man

in Zukunft große Sportereignisse vergibt.

Für die Europameisterschaft 2020 stehen

bereits die Türkei, Aserbaidschan und Ge-

orgien an. Neben Stadiontauglichkeit und

Länderproporz müssten aber eigentlich

Bedingungen wie Achtung der Menschen-

rechte und Demokratieverständnis gegeben

sein. Denn eines sollte mittlerweile klar

sein: Sport mag unpolitisch sein, große

Sportereignisse sind es gewiss nicht.

von  M ichael  Brenner

Legendär: Béla Guttmann war in den 20er-Jahren ungarischer Nationalspieler und Kicker bei Hakoah Wien. 
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Der Autor ist Historiker an der Ludwig-

Maximilians-Universität München.

Auch in der jüdischen

Geschichte erfüllte Sport

eine politische Funktion. 
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FalschesFeindbildBarack Obama hat sich – nachdem er von

seinem Vizepräsidenten ein wenig ge-

schubst wurde – endlich dazu durchgerun-

gen, ein klares Wort zur Homo-Ehe zu sa-

gen: Er ist also dafür. Drei Viertel aller ame-

rikanischen Juden stehen auf seiner Seite.

Die Anti Defamation League sprach von

einem »historischen Schritt vorwärts«, der

Reformrabbiner David Saperstein ist en-

thusiastisch. Verschiedene amerikanisch-

jüdische Frauenorganisationen begrüßen

die Aussage, ebenso die United Synagogue

of Conservative Judaism. Und die Kritik der

orthodoxen Verbände fällt eher höflich und

leise aus. Die Agudath Israel of America

murmelt, es habe sich hier um eine persön-

liche Meinungsäußerung gehandelt – aller-

dings wäre sie unglücklich, wenn die Ein-

führung der Homo-Ehe dadurch näher-

rücken sollte.Warum sollten wir angesichts dieser

beinahe schon überwältigenden Zustim-

mung noch einmal den orthodoxen Kriti-

kern von Obama an den Karren fahren?

Weil es, pardon, getan werden muss.

Liebe toratreue Brüder und Schwes-

tern! Wenn in Amerika die Homo-Ehe ein-

geführt wird, bedeutet das doch nicht,

dass ihr den Schmu mitmachen müsst.

Kein Gericht kann eine orthodoxe Gemein-

de zwingen, eine lesbische Rabbinerin ein-

zustellen, damit sie unter der regenbogen-

bunten Chuppa Ehen stiftet, die nach der

Halacha keine sind. Im Bundesstaat New

York wurde dies – obwohl es sich in Ame-

rika eigentlich von selbst versteht – sogar

extra in das Gesetz hineingeschrieben, das

die staatliche Homo-Ehe erlaubt.
Im Übrigen habt ihr (wie auch die christ-

lichen Konservativen in den USA) vollkom-

men recht: Die Institution Familie ist wirk-

lich in Gefahr. Aber sie ist es nicht der Ho-

mosexuellen wegen. Die Hälfte aller ameri-

kanischen Ehen endet in Scheidung. Viel

zu viele Kinder leben zerrissen zwischen

zwei verzankten Ehefeinden. Und viel zu

viele Kinder werden geschlagen und gede-

mütigt. Hier lauern die echten Gefahren für

die heilige Institution Familie. Und hier ist

die Orthodoxie mit ihrer jahrtausendealten

Weisheit gefragt.

Hannes Stein findetObamas Plädoyer fürdie Homo-Ehe richtig –und widerspricht denorthodoxen Kritikern

Alexander Smolianitskiüber Limmud.de, ein Wir-Gefühl und dasBerliner Partyleben
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Warum auch Judenzum Katholikentagnach Mannheimfahren

KOMIKERBorat, Brüno,Aladeen: SachaBaron Cohenssubversiver Witz
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»Wir nutzen denVorteil der Stadt«Herr Smolianitski, am Wochenende findet

in Berlin das deutschlandweit größte Lern-

festival Limmud.de (vgl. S. 14) statt. Welche

Schwerpunkte setzen Sie?
Das Festival lebt von der Idee, viele unter-

schiedliche Strömungen und Meinungen un-

ter ein Dach zu bekommen, sich gemeinsam

ein Wochenende lang auszutauschen, ken-

nenzulernen und voneinander zu lernen. Da-

rum ist Vielfalt der Schlüssel zum Erfolg. Ei-

nen ausgesprochenen Schwerpunkt gibt es

nicht. Natürlich spielt das Thema Großstadt

eine gewisse Rolle, da wir dieses Jahr zu-

sätzlich zu den Sessions in den Seminarräu-

men auch Stadtführungen mit im Programm

haben.

Zum ersten Mal seit vier Jahren findet das

Festival nicht in der Schorfheide, sondern

mitten in Berlin statt. Welchen Einfluss hat

das auf das Programm?
Abgesehen von logistischen Fragen lag es

uns am Herzen, dass das Gemeinschaftsge-

fühl, das wir vier Jahre lang am Werbellinsee

hatten, nicht verloren geht. Gleichzeitig muss

man die Vorteile der Stadt nutzen. Wir den-

ken und hoffen, dass uns diese Balance ge-

lungen ist. Wir haben beispielsweise Freitag-

abend einen großen Kiddusch für alle Teil-

nehmer auf dem Gelände der Jüdischen

Oberschule, unserem Festivalzentrum. 
Was muss ein Lernfestival heutzutage bie-

ten, um für junge Leute interessant zu sein?

Es geht gar nicht darum, dass man besonders

klischeehafte Methoden anwendet. Wenn sich

jemand aus dieser Zielgruppe anmeldet, dann

meistens wegen der Möglichkeit, Bekannte zu

treffen, gleichzeitig neue Kontakte zu knüp-

fen, natürlich auch ein wenig zu lernen und zu

diskutieren. Limmud hat als Veranstaltung

für die gesamte Familie ein jüngeres Durch-

schnittsalter als traditionelle Gemeindever-

anstaltungen. Daher achten wir darauf, dass

Themen wie Identitätsfindung, Politik und

Fragen zur Zukunft des jüdischen Lebens in

Deutschland hervorgehoben werden. Sie sind auf viele Ehrenamtliche angewie-

sen. Wie groß ist die Bereitschaft, freiwil-

lig zu helfen?Wir sind nicht nur auf zahlreiche ehrenamt-

liche Helfer angewiesen, sondern das gesam-

te Team besteht aus Freiwilligen – das ist

unser Prinzip. Wir freuen uns über jeden

Zuwachs. Für die Tage während des Festivals

haben sich mehr als 100 Teilnehmer bei uns

gemeldet und ihre Hilfe angeboten.Laut der Jugendstudie SINUS sehnen sich

Jugendliche sowohl nach traditionellen

Werten als auch nach Partys. Wie bewerten

Sie das?
Wir versuchen, immer beides zu bieten. Auch

dieses Jahr haben wir nicht nur mehr als 160

Sessions, sondern auch eine Party im Grünen

Salon der Volksbühne. Da jeder Teilnehmer

einen Beitrag zum Programm leisten kann,

werden oft Themen behandelt, die Jugendli-

che intellektuell ansprechen. Besonders in

Bezug auf Partys nutzen wir den Vorteil, dass

wir in Berlin sind, und haben uns mit pro-

fessionellen Veranstaltern zusammengetan.
Mit dem Vorsitzenden von Limmud.de

sprach Katrin Richter.

KÄMPFERAuf den Spurendes BerlinerAnarchistenHeinrich Goldberg 
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I n ihrer neuesten Studie beklagt die

Berliner »stiftung neue verantwor-

tung« die Kurzsichtigkeit der politi-

schen Führung. Nach Meinung der

Autoren führen verschiedene Faktoren da-

zu, dass Politiker und Manager in der Ge-

genwart entscheiden, ohne in die Zukunft

zu schauen, ja, ohne in diese Zukunft

schauen zu wollen.Wer Nachhaltigkeit hört, denkt meis-

tens an Umwelt. Doch längst ist Nachhal-

tigkeit nicht auf die Ökologie beschränkt.

Neuerdings wollen wir nachhaltig wirt-

schaften, wir wollen nachhaltig bauen und

nachhaltig entwickeln. Dafür braucht man

eines: Wir müssen nachhaltig planen.

Nicht kurzfristig denken, sondern in die

Zukunft blicken, unsere Entscheidungen

auf ihre langfristigen gesamtgesellschaft-

lichen Folgen überprüfen. Das ist nachhal-

tiges Entscheiden, das ist nachhaltiges Re-

gieren, ob im Staat, in einem Großunter-

nehmen oder in einer kleinen jüdischen

Gemeinde. So viel zur Theorie. Gilt dies

auch für die Praxis? Fehlanzeige!
Wer an dieser Stelle die übliche Politi-

kerschelte erwartet, kann zum nächsten

Artikel übergehen. Hier wird er sie nicht

finden. Denn Politiker selbst sind nur ein

Teil des Problems. Der Rest liegt an den

Ausmaßen heutiger Herausforderungen,

an unserem politischen System und, ja,

auch an uns selbst – den Wählern.
Spätestens, wenn unsere Politiker wie-

dergewählt werden wollen, nämlich in

vier bis maximal fünf Jahren, müssen sie

schon geliefert haben, was der Wähler von

ihnen erwartet. In den USA, wo sich die

Kongressabgeordnete alle zwei Jahre zur

Wahl stellen, ist diese Zeitspanne noch

kürzer. Und so reicht der Planungshori-

zont vieler von ihnen höchstens bis zum

nächsten eigenen Wahlkampf. Manchmal

ist er noch kürzer, wenn Wahlkämpfe, wie

bei Landtagswahlen in der Bundesrepu-

blik, sich in dichter Abfolge auf verschie-

denen Ebenen überschneiden.
Und so überrascht es nur wenig, dass

vorausschauendes Regieren heutzutage

ein knappes Gut ist. Wer soll denn da auch

vorausschauen, wenn schon das Durch-

blicken kaum möglich ist? Nicht mal die

Experten können erklären, was heute pas-

siert. Wie sollen da die Politiker voraus-

sehen, was morgen auf uns zukommt? Die

Krisen werden global, die Zusammenhän-

ge unübersichtlicher.Und wir, die Wähler? Ist es nicht an der

Zeit, dass wir angesichts permanenter Kri-

sen und Katastrophen auch unsere Erwar-

tungen an die Politiker reduzieren? 20

Jahre lang lebten wir im Bewusstsein der

Geschichtsauflösung, wie sie vom ameri-

kanischen Denker Francis Fukuyama be-

schrieben wurde. Wir bildeten uns ein,

mit dem Mauerfall in unseren Demokra-

tien den endgültigen (zugleich den idea-

len) Zustand der Gesellschaftsentwick-

lung erreicht zu haben. Damit glaubten

wir zugleich, den Zauber der demokrati-

schen Legitimation zu beherrschen, der

aus jedem Politiker einen Harry Potter mit

Bundestagsmandat machen kann. Auf

alles würde ein solcher Politiker eine Ant-

wort haben, jede Krise würde er bewälti-

gen. Dann kamen die Krisen unserer Ge-

genwart, vom Klimawandel bis zur Fi-

nanz- und Eurokrise. Und plötzlich kann

die Kanzlerin nicht zaubern. Und ihre

Herausforderer ebenso wenig.

Und wie reagiert die politische Klasse

auf diese zunehmende Komplexität der

Herausforderungen? Eine der Beobach-

tungen der Studie der »stiftung neue ver-

antwortung« ist, dass die befragten Politi-

ker zunehmend werteorientiert argumen-

tieren. Dies ist auch ein Symptom der neu-

en Lage.
Können Politiker schon wegen der

Komplexität der zu lösenden Probleme

ihre Politik nicht mehr vorausschauend

planen, so dienen ihnen die Werte oft als

einziger Orientierungsersatz. Auch diese

Entwicklung ist, wie so oft, zweischneidig.

Einerseits sorgt sie für die nötige Unter-

scheidbarkeit verschiedener politischer

Kräfte, zeigt den jeweiligen Parteien zu-

gleich die wertebedingten Grenzen ihrer

politischen Flexibilität. Andererseits kann

die Überbetonung der Werte die Wähler-

schaft von den objektiv schwer lösbaren

Herausforderungen ablenken und über

die Unfähigkeit der Politiker hinwegtäu-

schen, diese Probleme effektiv und nach-

haltig anzugehen. Die Schwierigkeit der

politischen Führung in einer komplexen

Welt besteht also darin, das Erste zu ge-

währleisten, ohne sich von dem Zweiten

verführen zu lassen.Die Gemengelage verschiedener Inter-

essen, Werte und Umstände macht die Be-

antwortung der Frage, wie wir Politik und

Verwaltung verantwortlich und voraus-

schauend üben, kaum möglich. Jedenfalls

bleibt festzuhalten, dass kluge und über-

legte Führungspersönlichkeiten mit Blick

für das »große Ganze« gefordert sind. Und

die Wähler sind gefordert, solche Men-

schen dadurch zu unterstützen, dass sie

von ihnen keine Wunder erwarten. Jeden-

falls nicht zum Ende einer jeden Legisla-

turperiode.

von  Sergey  Lagod i nsky

Überblick behalten: Wer kann schon absehen, was auf uns zukommt?
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Krisen werden global,Zusammenhängeunübersichtlicher. 
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Patriotismus-
Alarm

Würden Amerikaner, Franzosen oder auch

Israelis sich derzeit in deutsche Talkshows

oder Internetdebatten verirren, könnten sie

sich vorkommen wie auf einem fremden

Planten. Nicht, weil überall schwarz-rot-gol-

dene Fahnen wehen, sondern weil darum

ein solches Gewese gemacht wird. Es gibt

kein Land, in dem während eines großen

Sport-Events wie einer Fußball-EM nicht

überall die eigenen Farben zu sehen wä-

ren: an Autos, in Schaufenstern, auf Ge-

sichter geschminkt. Überall verschwindet

der vaterländische Schmuck hinterher wie-

der. Auch in Deutschland. Doch nur hier

wird eine Debatte daraus.

Dass es immer noch viele gibt, die sich

unwohl fühlen, wenn Deutschland im Tau-

mel ist – das ist normal. Jeder kann Fan-

meilen, Hymne und Fahnen meiden. Aber

dass jedesmal ernsthaft darüber gestritten

wird, ob andere Leute Flagge zeigen dürfen

und in welchem Grad von Patriotismus sie

sich dadurch befinden – das ist absurd.

Die Grüne Jugend, von der seit Jahren nie-

mand Notiz nimmt, erhält plötzlich durch

ein Flugblatt Aufmerksamkeit, in dem eine

Linie von Turnvater Jahn bis Auschwitz ge-

zogen und behauptet wird, Fußballjubel sei

Patriotismus, und der sei gefährlich. Dazu

drei Dinge: Der Turnvater hat Fußball ge-

hasst und wäre bestimmt entsetzt gewesen,

dass etwa der jüdische Fußballpionier Walt-

her Bensemann seine Studenten kicken

ließ. Zweitens sind die allermeisten Fuß-

ballfahnenschwenker keine größeren Pa-

trioten als alle anderen. Und drittens muss

man schon ein sehr enges Weltbild haben,

wenn man die Verbundenheit eines Men-

schen mit dem Land, aus dem er stammt,

per se als schädlich betrachtet.

Die Grüne Jugend schreibt: »Wir wol-

len das Konzept des Nationalstaats über-

winden.« Denken wir den Satz mal in den

Nahen Osten weiter: Israel ist so ein Natio-

nalstaat, dessen Überwindung manchem

deutschen Antifaschisten keine Bauch-

schmerzen bereiten würde. Dann doch lie-

ber alle zwei Jahre Schwarz-Rot-Gold.
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»Nur der harte

Kern ist übrig«

Herr Sznaider, die israelischen Sozialpro-

teste sind im vergangenen Jahr friedlich

verlaufen. Warum ist das jetzt anders?

Tel Avivs Bürgermeister Ron Huldai hat schon

vor Wochen gesagt, dass der Rothschild-Bou-

levard in diesem Sommer am Wochenende ei-

ne Fußgängerzone sein solle, man also keine

Zeltstadt zulassen werde wie im vergangenen

Jahr. Damals sind Polizei und Stadtverwal-

tung völlig überrascht worden. Es fing mit

zwei Zelten an, dann waren es 100, dann war

das Fernsehen da, und man konnte nichts

mehr machen. Es war von Anfang an klar, dass

man das in diesem Jahr unterbinden würde.

Was haben die Proteste von 2011 bewirkt?

Die sind im Sande verlaufen. Die Regierung

hat Versprechungen gemacht, eine Kommis-

sion eingesetzt, kostenlose Kindergärten an-

gekündigt – aber geändert hat sich nichts. Die

große Politik schaut mehr in Richtung Iran,

Ägypten, Syrien.

Warum sind dann heute nicht mehr Leute

auf der Straße?

Es herrscht das Gefühl, dass man sowieso

nichts ausrichten kann. Und dadurch, dass

der Protest angesichts unserer Megakoalition

von keiner Oppositionspartei im Parlament

mehr mitgetragen wird, läuft er ins Leere.

Übrig ist nur der harte Kern, der politisch

wird und eine milde Form der Kapitalismus-

kritik übt. Das funktioniert nicht in dieser

Konsensgesellschaft. In dem Moment, wo man

Banken die Scheiben einwirft, ist es mit der

Sympathie vorbei. 

Hat die Polizei nicht auch überreagiert?

Die Polizei hat die Leute ziemlich brutal ver-

haftet, aber die haben dann auch gesehen,

dass die Fernsehkameras da sind, haben sich

auf die Straße geworfen und so den brutalen

Einsatz mit inszeniert. Da sind die Ordnungs-

kräfte ein bisschen in die Falle getappt. Die

hiesige Polizei geht nicht mit Samthandschu-

hen vor, und Proteste werden hier ziemlich

gewaltvoll niedergemacht – ob das Proteste

von ganz rechts sind oder von ganz links oder

von Palästinensern oder Afrikanern. Wenn sie

vor ein paar Jahren gesehen haben, wie die

illegalen Siedlungen in der Westbank von der

Polizei geräumt wurden – das ist normales

Prozedere hier. 

Die Demonstranten haben das Vorgehen

selbst provoziert?

Sie haben versucht, die Aufmerksamkeit der

Medien zu bekommen. Und wie ginge das bes-

ser, als wenn die Anführer der Proteste vor der

Kamera von Polizisten verprügelt werden?

Das haben sie von den rechten Siedlern ge-

lernt, die immer wussten, einen brutalen Ein-

satz der Polizei mediengerecht zu inszenieren. 

Hat die soziale Situation sich seit Sommer

2011 überhaupt nicht verändert?

Nein. Mieten und Preise sind noch genauso

hoch. Das einzige, was in den letzten Mona-

ten billiger geworden ist, ist – sehr wichtig für

die Israelis – das Telefonieren. Das Monopol

der drei großen Mobilfunkanbieter wurde

gelockert, jetzt gibt es immerhin zwei weitere

Konkurrenten. 

Mit dem israelischen Soziologen sprach

Ingo Way.

BAUSTELLE

Israel will auf

künstlichen Inseln

Platz für neuen

Wohnraum schaffen
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S
onne, Strand und Meer: Die Ferien

gelten als die »schönsten Wochen

des Jahres«. Doch was tun, damit

sie wirklich so harmonisch und

erholsam werden, wie wir es uns das ganze

Jahr über erträumt haben? Entscheidend

sind schon die Tage, bevor es mit Flieger,

Bahn oder Auto in den Urlaub geht. Viele

neigen dazu, noch bis zur letzten Minute

Vollgas zu geben und alles abzuarbeiten,

was sie zu erledigen versäumt haben. Das

ist falsch. Schon die Ausgangssituation ist

ein verlässlicher Wegweiser dafür, wie sich

der Urlaub entwickeln wird. Wer gereizt,

erschöpft und ausgelaugt ist, braucht viel

Zeit, um sich selbst zu finden.

Der Großteil von uns hat viel zu wenig

Zeit für die eigenen Bedürfnisse, und auch

dafür, sich auf die des anderen einzustel-

len. Wichtig dabei ist beispielsweise das

Thema der Rollenverteilung. Denn die än-

dert sich im Urlaub häufig. So neigen Müt-

ter berechtigterweise dazu, in den Ferien

die Verantwortung für die Kinder an den

Vater zu delegieren. Kommen die Partner

aber erst unterwegs auf die Idee, darüber

nachzudenken, wie sie den gemeinsamen

Urlaub gestalten wollen, kann das zu Strei-

tigkeiten führen. Widersprüchliche Erwar-

tungen sollten vorher geklärt werden. Die

üblichen Streitpunkte, die man von zu

Hause kennt, werden mit auf die Reise ge-

nommen. Sei es die Unordnung eines Part-

ners, der Umgang mit dem Geld, mangeln-

de Aufmerksamkeit und Zuwendung oder

auch das Thema Verwandtenbesuche. Was

in den eigenen vier Wänden für Stress

sorgt, sollte woanders tunlichst vermieden

werden. Oder man sollte bewusst zumin-

dest eine Zeit vereinbaren, in der es tabu

ist, Konflikte anzusprechen oder sie gar

auszutragen. Das entspannt.

Man kann sich aber auch umgekehrt

dafür einmal bewusst Zeit nehmen. Eine

gute Beziehung funktioniert wie moderne

atmungsaktive Sportkleidung. Sie schützt,

soll aber auch »Dampf rauslassen« können.

Die Einstellungen und Erwartungen des

Einzelnen sind entscheidend. Denn nur zu

oft wollen wir uns in Partnerschaft und Fa-

milie gegenseitig erziehen. Doch man sollte

lernen, jeweils die Andersartigkeit, Persön-

lichkeit, unterschiedlichen Wertvorstellun-

gen und Gewohnheiten zu akzeptieren. Es

ist ein Irrglaube, man könne aus einem

Nachtvogel und Langschläfer einen munte-

ren Frühaufsteher formen.

Die Kunst besteht darin, auf manches zu

verzichten – zu signalisieren, dass man zu

Kompromissen bereit ist. Gleichzeitig müs-

sen Meinungsunterschiede als etwas Ge-

sundes akzeptiert werden. Es gibt keine

robuste Partnerschaft ohne Konflikte.

Insofern sollte man versuchen, die un-

terschiedlichen Bedürfnisse zu erkennen

und zugleich zu spüren, was einem selbst

guttut. Das geschieht viel zu selten. Des-

wegen verlieren wir das Gespür für unsere

Grenzen und Bedürfnisse. Wenn wir inne-

halten und uns fragen »Wie fühle ich mich

und was benötige ich?«, sind die Antworten

sehr individuell. Der eine braucht Bewe-

gung, der andere Besinnlichkeit oder geis-

tige Stimulanz. Jeder Mensch ist anders.

Der eine will im Urlaub aktiv sein, jog-

gen, Kajak fahren und Ähnliches. Für den

anderen ist es sinnvoller, die Aufmerksam-

keit auf die Natur zu lenken und es ruhig

angehen zu lassen – Geschwindigkeit ver-

sus Langsamkeit. Es ist falsch, um jeden

Preis eine Symbiose herbeiführen zu wol-

len. Jeder Mensch braucht die Möglichkeit

zum Rückzug. Einer der Hauptstressfakto-

ren ist mangelnde Zeit für sich selbst. Nir-

gendwo heißt es, dass man gemeinsam

Sport treiben, Denkmäler besichtigen oder

stundenlang am Strand sitzen muss.

Jeder muss für sich einen Weg finden,

den Akku wieder aufzuladen. Auch hier ist

die Ausgangslage wichtig: Wie verbraucht

sind meine Ressourcen, wie groß meine

Erwartungen und Sehnsüchte? Davon

hängt ab, wie viel Zeit wir benötigen, um

uns zu erholen. Es gibt wichtige Faktoren,

die bestimmen, wie lange diese Phase dau-

ert: Dazu gehören das Alter und erstaunli-

cherweise auch der Beruf. Untersuchungen

zeigen, dass Selbstständige sich schneller

erholen als Arbeiter, Büroangestellte und

Beamte. Und: Der Urlaub muss ein völliges

Ausblenden des »Betriebssystems« Arbeit

ermöglichen, damit der Körper eine Mög-

lichkeit erhält, seine Stresshormone abzu-

bauen. Geben Sie Ihrem Körper und Ihrer

Seele eine Chance!

Wer im Urlaub dennoch erreichbar sein

muss, sollte dafür bestimmte Zeiten vor-

sehen. Man kann dem Arbeitgeber durchaus

signalisieren, von wann bis wann man Anru-

fe entgegennehmen oder E-Mails beantwor-

ten kann. So ist man selbst derjenige, der

die Kommunikation steuert, und wird nicht

zum Opfer ständiger Verfügbarkeit.

Und zu guter Letzt: Auch das Danach ist

entscheidend. Das Leben ist während des

Urlaubs weitergegangen. Wir tendieren da-

zu, gleich nach der Rückkehr aus den Fe-

rien diese »verlorene Zeit« wieder aufho-

len zu wollen. Das ist falsch. Schuldgefühle

helfen da nicht weiter. In einer Zeit der Ar-

beitsverdichtung gibt es diese Tendenz im-

mer häufiger. Mit Blackberry und iPhone

steigt unsere Erreichbarkeit. Die Freizeit ist

durchlässiger geworden. Darum: Freuen

Sie sich erst auf Ihren Urlaub und dann

über Ihre Erholung!

von  Lou i s  Lew i tan
Ob Strandurlaub oder Sightseeing: Geben Sie Körper und Seele eine Chance.
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Der Autor arbeitet als Diplom-Psychologe,

Coach und Stress-Experte in München und ist

Verfasser des Buches »Die Kunst, gelassen zu

bleiben«.

Jeder muss seinen 

eigenen Weg finden, den

Akku wieder aufzuladen. 
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Bloß keinen Stress
TIPP Warum zu einem erholsamen Urlaub

auch eine entspannte Vorbereitung gehört

Der Autor ist Chef vom Dienst beim »Köl-

ner Stadt-Anzeiger«.
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